
SZdigital: Alle Rechte vorbehalten - Süddeutsche Zeitung GmbH, München
Jegliche Veröffentlichung exklusiv über www.diz-muenchen.de

Von Steffen Uhlmann

Sternschnuppen sind etwas Wunder-
bares, man kann sich etwas wün-
schen oder die Vorboten des Jüngs-

ten Tages zu Geld machen, vorausgesetzt,
ein Teil von ihnen schafft den Weg zur Er-
de. „Zweimal bin ich in diesem Jahr
schon fündig geworden“, freut sich Tho-
mas Grau. Und er sagt: „Das wurde aber
auch Zeit, im vergangenen Jahr war am
Himmel so gut wie überhaupt nichts los.“

Grau betreibt ein exotisches Geschäft.
Der 37-Jährige aus Bernau bei Berlin gilt
als Deutschlands einziger hauptberufli-
cher Meteoritensammler. Gerade ist er
aus Kärnten zurück, wo in der Nacht vor
dem langen Osterwochenende eine bläu-
liche Feuerkugel über das Firmament
zog. Als Grau davon erfuhr, setzte er sich
in seinen alten Golf, fuhr in die Gegend,
wo er den Niedergang des Gesteins aus
dem All vermutete, und wurde fündig.
Glück hatte er bereits ein paar Wochen zu-
vor: Anfang März spürte er auf der däni-

schen Insel Lolland einen 30 Gramm
schweren, tennisballgroßen Meteoriten
auf, der nach ersten wissenschaftlichen
Analysen mindestens viereinhalb Milliar-
den Jahre alt ist und damit aus der Ge-
burtsphase des Sonnensystems stammt.
Grau war vor dem sensationellen Fund
drei Wochen lang über die Insel gestapft –
immer auf der Suche nach Resten dieser
spektakulären Feuerkugel, die nach ih-
rem Erscheinen im Januar unter Hobby-
Astrologen Ufo-Alarm ausgelöst hatte.
„Auf einer öffentlichen Wiese bin ich
schließlich fündig geworden“, sagt Grau
und grinst: „Zum Glück war sie gerade
frisch gemäht.“

Kenner der Szene schätzen, dass es
weltweit mindestens 5000 mehr oder min-
der professionelle Schatzjäger von Meteo-
riten gibt, die je nach Alter und stoffli-
cher Zusammensetzung hoch im Kurs ste-
hen – bei Wissenschaftlern genauso wie
bei privaten Sammlern und Händlern. Sel-
tene Funde und wirklich schöne Stücke
werden mit bis zu 1000 Euro und mehr ge-
handelt – für das Gramm, versteht sich.
So könnte der Lolland-Fund Grau eine
satte Summe einbringen; der beim Finanz-
amt eingetragene Planetologe könnte da-
mit sein Jahreseinkommen für 2009 si-
chern.

Dass sich mit der Meteoritensuche
Geld verdienen lässt, ist Grau seit sieben
Jahren klar. Da hat der frühere Gelegen-
heitssammler mit dem sogenannten Neu-
schwanstein-Meteoriten seinen ersten

sensationellen Fund gemacht. Grau be-
kam dafür einen Finderlohn vom Frei-
staat Bayern – das Startkapital für seinen
beruflichen Neuanfang.

„Ich habe ab 2004 mein Hobby zum Be-
ruf gemacht“, sagt Grau, der sich schon
seit früher Kindheit mit Astronomie be-
schäftigt. „Schon als Schüler besaß ich
ein eigenes Teleskop und bin in den Feri-
en ständig Mineralien sammeln gegan-
gen.“ Beruflich freilich hat er viele Umwe-
ge gemacht.

Grau stammt aus Eisenhüttenstadt in
Brandenburg. Im dortigen Eko-Stahl-
werk hat er gelernt. Nach dem Mauerfall
studierte er an der Technischen Univer-
sität in Berlin Ingenieurwissenschaften,
um im neunten Studienjahr endlich he-
rauszufinden, dass diese Fachrichtung
doch nichts für ihn ist. „Ich habe danach
vieles beruflich angefangen und immer

bald die Lust wieder verloren“, gesteht er
freimütig ein. „Ich liebe eben die Freiheit
und mag keine Bürokratie.“

Mindestens drei bis vier Monate im
Jahr ist er nun europaweit auf Meteoriten-
suche unterwegs. Grau fängt zumeist erst
mit der Suche an, wenn die meisten seiner
„Kollegen“ bereits damit aufgehört ha-
ben, weil sie trotz allen Spürsinns nicht
fündig geworden sind. Für Grau steht
fest, dass die erfolgreiche Suche biswei-
len auch den Zufall braucht, weit nötiger
aber seien Erfahrungen, Mathematik und
Physik, erklärt er. Sein Computer ist voll-
gepackt mit Daten, Tabellen, Skizzen,
Flugkurven und Winkelfunktionen.

Wann immer eine Nachricht über eine
Feuerkugel am Himmel auftaucht, ver-
sucht er, alle Informationen über das Na-
turereignis zu sammeln und auszuwerten.
Damit allein lasse sich schon das Gebiet
des Meteoritenfalls eingrenzen, erklärt
Grau. „Das Wichtigste aber sind die
Augenzeugenberichte, dafür lasse ich mir
die meiste Zeit.“ Sie seien die beste Hilfe,
um das Fallgebiet genauer einzugrenzen.
Dann aber gehe es allein und zu Fuß wei-
ter, stundenlang und mit Argusaugen.

Mehr als 30 Meteoriten hat Grau in den
vergangenen sieben Jahren aufgespürt,
drei davon ohne fremde Berechnungen. In-
zwischen ist er anerkannt unter den

Sammlern, aber auch in der Wissen-
schaft. Nur richtig reich geworden ist die
Spürnase immer noch nicht.

Grau wohnt mit Frau und Kindern in ei-
nem Plattenbau aus alten DDR-Zeiten,
auch sein Büro befindet sich dort. Es ist
vollgestopft mit Devotionalien seiner pro-
fessionellen Sammlerleidenschaft. Eine
Stiftung will er jetzt gründen, um das
finanzielle Risiko der Meteoritensuche
nicht mehr allein tragen zu müssen. Denn
Graus Einkünfte hängen nicht nur von sei-
nem Spürsinn und dem Fall der Meteori-
ten ab, sondern auch von dem jeweiligen
Fundort.

Das Problem seiner Profession ist, dass
es keine einheitliche Rechtsprechung zu
den Funden gibt. In Dänemark etwa hat
die Regierung 1989 ein Gesetz erlassen,
das Meteoriten zum Staatseigentum
macht. Dabei war im skandinavischen
Nachbarland der letzte Meteorit im Jahr
1951 gefunden worden. Nun muss Grau
auf einen fairen Finderlohn hoffen. Das
aber dürfte dauern. „Die Verhandlungen
darüber haben gerade erst begonnen“, er-
klärt er. Mehr will er dazu nicht sagen:
„Über Geld spricht man auch in unserer
Branche nicht.“

Im Jahr 1701 gründet ein französischer
Kapitän mit Namen Antoine Laumet

de La Mothe, Sieur de Cadillac, am Ufer
des Eriesees die Stadt Detroit. Das Ört-
chen im Mittleren Westen Amerikas ent-
wickelt sich im 20. Jahrhundert zur Wie-
ge der US-Autoindustrie. Große, ausla-
dende Fahrzeuge mit dem Namen Cadil-
lac werden Kult und zum Inbegriff des
„American Way of Life“. Doch die Krise
macht auch vor dem großen Namen Cadil-
lac nicht Halt. 308 Jahre nach der Stadt-
gründung droht nun dem letzten Cadil-
lac-Händler in der Detroiter Innenstadt
das Aus.

Die Kündigung des Vertrages wurde
Autohauseigentümer Doug Dalgleish per
Post mitgeteilt. Unterschrieben war der
Brief lediglich mit „General Motors
Corporation“. „Bei GM hatte nicht ein-
mal jemand den Mut, den Brief persön-
lich zu unterschreiben“, schimpft der
80-Jährige. Sein Geschäft liegt nur weni-
ge Meter von dem Ort entfernt, wo 1902
der erste Cadillac hergestellt wurde. Fa-
milie und Kunden aber wollen nun um
den 1954 gegründeten Betrieb kämpfen.
„Wir haben die Hoffnung noch nicht auf-
gegeben“, sagt Sohn Keith, 47, der be-
reits im Alter von zehn Jahren anfing, im

Familienbetrieb zu arbeiten. „Wir zie-
hen das bis zum Ende durch.“ Es ist ein
Kampf gegen einen übermächtigen Geg-
ner. Amerikas größter Autobauer GM
will im Zuge der Sanierung die Verträge
mit etwa 1100 Händlern kündigen. GM
werde Dalgleish in Zukunft keine Wagen
mehr liefern, erklärte eine GM-Spreche-

rin. Der Konzern müsse Überkapazitä-
ten abbauen. In den USA gebe es 1400 Ca-
dillac-Händler, für die Konkurrenzmar-
ken Lexus, BMW und Mercedes gebe es
zusammen nur 400 Händler. „Wir müs-
sen uns an unseren Wettbewerbern aus-
richten“, sagt die Sprecherin.

Der Detroiter Pfarrer Horace Shef-

field hält wenig von diesen wirtschaftli-
chen Rechenspielen. Der Geistliche hat
die Bewohner aufgerufen, gegen die
Schließung des letzten Cadillac-Händ-
lers in der Detroiter Innenstadt zu protes-
tieren. Das Aus für den Betrieb mit 60
Mitarbeitern würde den Zerfall der In-
nenstadt beschleunigen, warnt Shef-
field. „Wenn wir Nahrungsmittel oder
Kleidung kaufen wollen, müssen wir
schon heute in die Vorstädte fahren.“

Pfarrer Sheffield ist seit 15 Jahren
Kunde bei den Dalgleishs. Erst im Mai
hat er einen neuen Cadillac gekauft, um
seine Solidarität mit dem Betrieb zu de-
monstrieren. „Wir können es nicht akzep-
tieren, dass dieser Händler geschlossen
wird“, sagt der Pfarrer, der mit seinem
Protest nicht allein ist. In ganz Amerika
treibt der Kahlschlag Händler, aber auch
lokale Kongress-Abgeordnete auf die
Barrikaden. Ein weiterer Sohn des Fir-
meninhabers warnt die Hersteller vor ei-
ner Verschärfung der Krise. „GM über-
schätzt seine Produkte. Viele Amerika-
ner kaufen die Autos von Händlern wie
uns nur, weil wir ihre Familien seit Gene-
rationen beliefern“, sagt er. „Wenn es
uns nicht mehr gibt, wird GM noch viel
mehr Käufer verlieren.“ Reuters

Zu Beginn des Jahres wollten alle
nur das Eine: Die Konjunktur an-
kurbeln. Wir wissen, wie es aus-

ging: Trotz Abwrackprämie und Infra-
strukturmilliarden brach die Konjunk-
tur deutlich stärker ein, als man es erwar-
tete. Und was machen die Bundesbürger?
Die jüngste GfK-Umfrage brachte es ans
Licht: Mitten in der tiefsten Rezession
seit langem scheren sie sich keinen Deut
um die Wirtschaftskrise. Sie konsumie-
ren fröhlich, als wäre nichts! Es ist genau
das eingetreten, was wir bereits im Janu-

ar an dieser Stelle in der Süddeutsche
Zeitung prognostiziert hatten: dass die
niedrigen Preise vor allem bei Gütern,
die sehr häufig gekauft werden, die Kauf-
neigung der Konsumenten beflügeln wer-
den – wenn sie denn stabil bleiben.

Die Preise sind im Mai gegenüber dem
Vorjahresmonat unverändert geblieben,
vermeldete das Statistische Bundesamt
kürzlich. Doch diese „Nullflation“ er-
klärt nicht alles. Die amtliche Inflations-
rate kümmert die Verbraucher wenig. De-
ren Konsumneigung wird durch die Infla-
tionswahrnehmung bestimmt – und die-
se hängt im Wesentlichen von den Prei-
sen der Güter ab, die am häufigsten ge-
kauft werden. Das sind die Güter des täg-
lichen Bedarfs wie etwa Grundnahrungs-
mittel, Benzin oder das abendliche Bier

in der Kneipe. Diese Güter beanspru-
chen das Budget eines Haushalts vorran-
gig, weil sie zur kurzfristigen Sicherung
des gewohnten Lebensstandards wichti-
ger sind als selten gekaufte Güter wie
Flachbildfernseher oder neue Möbel.

Und wie steht es aktuell um die gefühl-
te Inflation? Der entsprechende Wert
liegt so tief wie seit zehn Jahren nicht
mehr. Nur etwa zehn Prozent der Bundes-
bürger meinen, dass die Preise eher ge-
stiegen sind als gefallen. Der Wert des
vom Forschungszentrum für Wirtschafts-
statistik (CEStat) der Uni Fribourg be-
rechneten Index der wahrgenommenen
Inflation liegt bei minus 1,2 Prozent.
Auch das ist der tiefste Wert seit etwa
zehn Jahren. Beide Indikatoren stürzten
simultan in kaum gesehene Tiefen.

Entscheidend für die Konsumneigung
der Verbraucher ist aber, wie sich die
Teuerung bei den häufig gekauften Gü-
tern zur Teuerung bei den selten gekauf-
ten Gütern verhält. Die Konsumneigung
ist dann besonders niedrig, wenn die
Teuerung bei den häufig gekauften Gü-
tern hoch ist im Vergleich zur Teuerung

bei den selten gekauften. Hohe Preise bei
Lebensmitteln und Benzin lassen weiter-
hin hohe Preise erwarten, weil jeder Ver-
braucher ziemlich genau prognostizieren
kann, wann er diese wieder kauft. Wenn

die wahrgenommene Inflation hoch ist,
wird auch weiterhin eine hohe Inflation
erwartet – und deshalb wird gespart.
Man will sich mit dem Ersparten gegen
weiter steigende Preise bei den häufig ge-
kauften Gütern absichern. Man legt ein
Inflationspolster an. Das war die vertrau-
te Situation vom Frühjahr 2007 bis Ende
2008. Der vom CEStat Fribourg regelmä-
ßig berechnete „Portemonnaie-Index“,
der die echte und nicht die gefühlte Teue-
rung der 50 meistgekauften Güter er-
fasst, lag mit Werten bis zu 7,5 Prozent
deutlich über dem Index der 50 am sel-
tensten gekauften Güter. Dieser Index
liegt seit zehn Jahren unter der Nulllinie
und pendelt um minus ein Prozent. Nur
Ende 2007 stieß er aufgrund der Erhö-
hung der Mehrwertsteuer zu Beginn des
Jahres kurzzeitig ins Positive.

Doch bereits Anfang 2009 zeigte sich
eine Trendwende: Die Teuerung der 50
meistgekauften Güter stürzte von plus
sechs Prozent ins Negative. Im Januar
lag sie bei etwa minus zwei Prozent. Die
Teuerung der 50 Güter, die am wenigsten
gekauft werden, verharrte weiter bei mi-

nus einem Prozent. Und was passierte
seither? Der „Portemonnaie-Index“ fiel
weiter und erreichte nun im Mai sein his-
torisches Tief von minus drei Prozent.
Und der Index der 50 Güter, die beson-
ders selten gekauft werden, bewegte sich
weiter bei etwas weniger als minus ein
Prozent. Wir beobachten eine seit Beginn
unserer Berechnungen einmalige Ent-
wicklung: An beiden Güterfronten sin-
ken die Preise!

Was bedeutet dies für die aktuelle Kon-
sumneigung der Verbraucher? Niedrige
Preise bei meistgekauften Gütern lassen
weiterhin niedrige Preise erwarten, weil
sie ja schon bald wieder gekauft werden.
Butter und Brötchen kauft man nicht auf
Halde. Weil also die niedrige Inflations-
wahrnehmung weiter eine niedrige Infla-
tion erwarten lässt, besteht kein Anlass
zu verschärftem Sparen. Die Konsumen-
ten rechnen damit, das ihre Kaufkraft
über längere Zeit gleich bleibt.

An der Preisfront gibt es also keinen
Grund, sich gegen steigende Preise bei
den häufig gekauften Gütern abzusi-
chern. Hinzu kommt, dass die Beschäftig-

ten wegen der drastisch gesunkenen In-
flationswahrnehmung erstmals seit lan-
ger Zeit meinen, dass die Löhne signifi-
kant gestiegen seien. Das gilt vor allem
für einkommensschwächere Haushalte.
Schon bescheidene Lohnerhöhungen rei-
chen derzeit aus, damit Beschäftigte mit
mittleren bis einfachen Einkommen
mehr Geld im Portemonnaie haben. Das
angelegte Inflationspolster ist überflüs-
sig geworden. Deshalb ist die Konsumnei-
gung im Vergleich zum vergangenen
Jahr angestiegen – und die Sparneigung
seit Beginn des Jahres gesunken.

Die gestiegene Konsumneigung er-
klärt auch, warum sich die Abwrackprä-
mie einer so großen Nachfrage erfreut:
Derartige Staatsgeschenke wirken nur,
wenn eine niedrige Inflation wahrgenom-
men und auch für die Zukunft erwartet
wird, wenn also an der Preisfront eine op-
timistische Stimmung herrscht. Bei ho-
her Inflationswahrnehmung werden sol-
che Staatsgeschenke nämlich ignoriert,
weil man lieber ein Inflationspolster an-
legt oder sein bereits angelegtes Polster
nicht angreift. Dies gilt besonders für Gü-
ter wie ein Auto, bei dem es nicht auf den
Kaufzeitpunkt ankommt. Das alte tut es
im Allgemeinen ja noch eine Weile.

Alle Inflationsindikatoren zeigen,
dass in diesem Frühsommer tatsächlich
eine einmalige Preissituation vor-
herrscht: Jetzt zu kaufen, macht Sinn.
Die Bundesbürger sind klug genug, das
zu bemerken.

Auf diesem Mann und seiner Firma ru-
hen die Hoffnungen vieler Schwerst-

kranker. „Patienten aus der ganzen Welt
rufen bei uns an“, erzählt Karl-Hermann
Schlingensiepen, Mediziner und Mitgrün-
der der Regensburger Firma Antisense
gerne. Der Biotechnologie-Betrieb hat
den Kampf gegen eine besonders bösarti-
ge Krebsart angetreten. Die 68 Mitarbei-
ter wollen schnell wachsende, schwere
Gehirntumore stoppen. Diese gelten als
sehr gefährlich; innerhalb weniger Wo-
chen kann der Tumor pflaumengroß wer-
den. Jährlich erkranken mehrere tau-
send Deutsche daran, und das kommt ei-
nem Todesurteil gleich: Selbst die beste
Therapie mit Operation, Chemotherapie
und Bestrahlung kann die Überlebens-
zeit im Schnitt nur um wenige Monate
verlängern.

Der 49-jährige Wissenschaftler Schlin-
gensiepen forscht mit den Kollegen seit
gut zehn Jahren an einem Wirkstoff, der
Krebszellen am Wachsen hindern soll.
Das künstlich hergestellte Arzneimittel
blockiert auf molekularer Ebene gezielt
krankmachende Eiweiße, wodurch der
Schutzwall des Tumors fällt und die kör-
pereigene Immunabwehr loslegen kann.
Seit April befindet sich das Mittel in der
letzten von drei vorgeschriebenen Test-
phasen vor der Marktzulassung; knapp
150 Krebskranke haben es getestet. Bei
vielen hat es den Krebs gestoppt, das ag-
gressive Wachstum kam zum Stillstand.

So weit vorgedrungen in der For-
schung sind in Deutschland nur sehr we-
nige der gut 500 Biotech-Firmen: Nur et-
wa zwölf potentielle neue Arzneimittel
haben es im vergangenen Jahr in die letz-

te Testphase geschafft. Darin muss ein
Mittel an Kranken seine Wirksamkeit be-
weisen.

Schlingensiepen und seine Familie
träumen schon lange vom Durchbruch.
Gemeinsam mit seinen Brüdern Reimar
und Georg-Ferdinand sowie seinem
Schwager Wolfgang Brysch gründete
Karl-Hermann Schlingensiepen die Fir-
ma vor gut zehn Jahren, im Jahr 1998, in
Göttingen. Mutter Alexandra und Freun-
de gaben Gründungskapital. Bis heute
hat Antisense 68 Millionen Euro Wagnis-
kapital eingeworben.

Vor der Gründung hatte Schlingensie-
pen in Göttingen Medizin studiert, mit
Abstechern nach Cambridge, Harvard
und Baltimore. Im Anschluss etablierte
und leitete er die Arbeitsgruppe für Tu-
morforschung am Max-Planck-Institut
für Biophysikalische Chemie in Göttin-
gen. Dass er nicht in Niedersachsen
blieb, ist der Umtriebigkeit der bayeri-
schen Regierung zu verdanken. Sie lock-
te ihn mit finanzieller Unterstützung
nach Regensburg.

Heute schmückt sich das Land gern
mit dem Erfinder: „Das Wirken von Anti-
sense Pharma zeigt sehr klar, warum die
moderne Biotechnologie als Schlüssel-
technologie des 21. Jahrhunderts gilt“,
sagte die bayerische Wirtschaftsministe-
rin Emilia Müller anlässlich der 10-Jah-
res-Feier im vergangenen Oktober.
Schlingensiepen dürfte es gefreut haben.
Am Freitag erfolgte nun eine weitere Eh-
rung: Der ehemalige baden-württember-
gische Ministerpräsident Lothar Späth
zeichnete Antisense aus – als eines der in-
novativsten 100 Unternehmen im deut-
schen Mittelstand.  Kristina Läsker

Ein Meteoroid ist ein Eisen- oder Ge-
steinsbrocken, der zwischen den Plane-
ten unseres Sonnensystems kreist.
Zum Meteor wird er, wenn er in die Erd-
atmosphäre eintaucht. Die helle Spur,
die er am Nachthimmel verursacht,
macht ihn umgangssprachlich zur Stern-
schnuppe. Große und sehr lange leuch-
tende Meteore wiederum werden Feuer-

kugeln genannt. Erst seine Reste und
Bruchstücke, die auf die Erde prallen,
machen den Meteor zum Meteoriten.
Diese Objekte aus dem All sind nicht
nur für Sammler, sondern vor allem
auch für Wissenschaftler interessant.
Sie lassen Rückschlüsse über die Ent-
stehung und Entwicklung des Sonnen-
systems zu.  uhl

Eineinhalb Jahre nach seinem Einstieg
bei Avtovaz verliert Renault beim größ-
ten russischen Autobauer („Lada“) an
Einfluss. Der Avtovaz-Geschäftsführer
Yann Vincent verlässt den Konzern und
wird durch den Russen Igor Komarow er-
setzt, berichtet das Wirtschaftsblatt Les
Echos. In Russland kursierten Pläne, Av-
tovaz, GAZ und Opel in einem russischen
Verbund zusammenzuführen, schreibt
zudem das Finanzblatt La Tribune. Re-
nault strebe das aber nicht an. dpa Douglas Dalgleish (rechts) und sein Bruder Charles geben nicht auf.  F.: Reuters

Russe übernimmt Führung

Auf der Jagd nach Feuerkugeln
Der Meteoritensammler Thomas Grau hofft auf „Post von oben“. Er hat sein Hobby zum Beruf gemacht

Überglücklich war Thomas
Grau, als er am 4. März den lan-
ge gesuchten Meteoriten auf Lol-
land entdeckt hatte. Dieser war
bei dem spektakulären Ostsee-
Boliden am 17. Januar gefallen.
Foto: Thomas Grau

Vom Meteoroid zum Meteoriten  

Der Firmengründer von PC-Ware, Knut
Löschke, hatte große Pläne. Mit neuem
Partner und neuen Geschäftsfeldern
wollte er den Leipziger IT-Dienstleister
zur Nummer eins in Europa machen.
Doch der neue österreichische Großaktio-
när Raiffeisen Informatik (Anteil 74 Pro-
zent) hat ihm nun den Stuhl vor die Tür
gesetzt – „vollkommen überraschend“,
wie Löschke sagt, der mit seiner Familie
16 Prozent hält. „Der neue Hauptgesell-
schafter wünscht eine höhere Perfor-
mance, andere Fokusthemen, einen ande-
ren Führungsstil und eine andere Unter-
nehmenskultur“, schreibt Löschke an
die Mitarbeiter. Dafür werde nun ein neu-
er Vorstand aus Wien sorgen. uhl

Wirtschaftskrise? Na und!
Die Bundesbürger haben das Gefühl, dass die Preise fallen – vor allem bei jenen Gütern, die sie besonders häufig kaufen. Dieses

Gefühl ist richtig. Und deshalb geben die Deutschen trotz der Rezession eifrig Geld aus / Von Hans Wolfgang Brachinger

Der
Tumorbekämpfer

Der Arzt Schlingensiepen weckt
bei Krebskranken Hoffnungen

Aufstand in Detroit
Doug Dalgleish, der letzte Cadillac-Händler im Zentrum der Autostadt, soll schließen. Nun regt sich Protest

Chef von PC-Ware muss gehen
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„Das Wichtigste
sind die

Augenzeugenberichte.“

Im Blickpunkt

Hans Wolfgang Brachinger
ist Professor am Forschungs-
zentrum für Wirtschaftsstatis-
tik der Universität Freiburg

in der Schweiz  Foto: oh

FORUM

Karl-Hermann Schlingensie-
pen.  Foto: dpa
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Von Steffen Uhlmann

Sternschnuppen sind etwas Wunder-
bares, man kann sich etwas wün-
schen oder die Vorboten des Jüngs-

ten Tages zu Geld machen, vorausgesetzt,
ein Teil von ihnen schafft den Weg zur Er-
de. „Zweimal bin ich in diesem Jahr
schon fündig geworden“, freut sich Tho-
mas Grau. Und er sagt: „Das wurde aber
auch Zeit, im vergangenen Jahr war am
Himmel so gut wie überhaupt nichts los.“

Grau betreibt ein exotisches Geschäft.
Der 37-Jährige aus Bernau bei Berlin gilt
als Deutschlands einziger hauptberufli-
cher Meteoritensammler. Gerade ist er
aus Kärnten zurück, wo in der Nacht vor
dem langen Osterwochenende eine bläu-
liche Feuerkugel über das Firmament
zog. Als Grau davon erfuhr, setzte er sich
in seinen alten Golf, fuhr in die Gegend,
wo er den Niedergang des Gesteins aus
dem All vermutete, und wurde fündig.
Glück hatte er bereits ein paar Wochen zu-
vor: Anfang März spürte er auf der däni-

schen Insel Lolland einen 30 Gramm
schweren, tennisballgroßen Meteoriten
auf, der nach ersten wissenschaftlichen
Analysen mindestens viereinhalb Milliar-
den Jahre alt ist und damit aus der Ge-
burtsphase des Sonnensystems stammt.
Grau war vor dem sensationellen Fund
drei Wochen lang über die Insel gestapft –
immer auf der Suche nach Resten dieser
spektakulären Feuerkugel, die nach ih-
rem Erscheinen im Januar unter Hobby-
Astrologen Ufo-Alarm ausgelöst hatte.
„Auf einer öffentlichen Wiese bin ich
schließlich fündig geworden“, sagt Grau
und grinst: „Zum Glück war sie gerade
frisch gemäht.“

Kenner der Szene schätzen, dass es
weltweit mindestens 5000 mehr oder min-
der professionelle Schatzjäger von Meteo-
riten gibt, die je nach Alter und stoffli-
cher Zusammensetzung hoch im Kurs ste-
hen – bei Wissenschaftlern genauso wie
bei privaten Sammlern und Händlern. Sel-
tene Funde und wirklich schöne Stücke
werden mit bis zu 1000 Euro und mehr ge-
handelt – für das Gramm, versteht sich.
So könnte der Lolland-Fund Grau eine
satte Summe einbringen; der beim Finanz-
amt eingetragene Planetologe könnte da-
mit sein Jahreseinkommen für 2009 si-
chern.

Dass sich mit der Meteoritensuche
Geld verdienen lässt, ist Grau seit sieben
Jahren klar. Da hat der frühere Gelegen-
heitssammler mit dem sogenannten Neu-
schwanstein-Meteoriten seinen ersten

sensationellen Fund gemacht. Grau be-
kam dafür einen Finderlohn vom Frei-
staat Bayern – das Startkapital für seinen
beruflichen Neuanfang.

„Ich habe ab 2004 mein Hobby zum Be-
ruf gemacht“, sagt Grau, der sich schon
seit früher Kindheit mit Astronomie be-
schäftigt. „Schon als Schüler besaß ich
ein eigenes Teleskop und bin in den Feri-
en ständig Mineralien sammeln gegan-
gen.“ Beruflich freilich hat er viele Umwe-
ge gemacht.

Grau stammt aus Eisenhüttenstadt in
Brandenburg. Im dortigen Eko-Stahl-
werk hat er gelernt. Nach dem Mauerfall
studierte er an der Technischen Univer-
sität in Berlin Ingenieurwissenschaften,
um im neunten Studienjahr endlich he-
rauszufinden, dass diese Fachrichtung
doch nichts für ihn ist. „Ich habe danach
vieles beruflich angefangen und immer

bald die Lust wieder verloren“, gesteht er
freimütig ein. „Ich liebe eben die Freiheit
und mag keine Bürokratie.“

Mindestens drei bis vier Monate im
Jahr ist er nun europaweit auf Meteoriten-
suche unterwegs. Grau fängt zumeist erst
mit der Suche an, wenn die meisten seiner
„Kollegen“ bereits damit aufgehört ha-
ben, weil sie trotz allen Spürsinns nicht
fündig geworden sind. Für Grau steht
fest, dass die erfolgreiche Suche biswei-
len auch den Zufall braucht, weit nötiger
aber seien Erfahrungen, Mathematik und
Physik, erklärt er. Sein Computer ist voll-
gepackt mit Daten, Tabellen, Skizzen,
Flugkurven und Winkelfunktionen.

Wann immer eine Nachricht über eine
Feuerkugel am Himmel auftaucht, ver-
sucht er, alle Informationen über das Na-
turereignis zu sammeln und auszuwerten.
Damit allein lasse sich schon das Gebiet
des Meteoritenfalls eingrenzen, erklärt
Grau. „Das Wichtigste aber sind die
Augenzeugenberichte, dafür lasse ich mir
die meiste Zeit.“ Sie seien die beste Hilfe,
um das Fallgebiet genauer einzugrenzen.
Dann aber gehe es allein und zu Fuß wei-
ter, stundenlang und mit Argusaugen.

Mehr als 30 Meteoriten hat Grau in den
vergangenen sieben Jahren aufgespürt,
drei davon ohne fremde Berechnungen. In-
zwischen ist er anerkannt unter den

Sammlern, aber auch in der Wissen-
schaft. Nur richtig reich geworden ist die
Spürnase immer noch nicht.

Grau wohnt mit Frau und Kindern in ei-
nem Plattenbau aus alten DDR-Zeiten,
auch sein Büro befindet sich dort. Es ist
vollgestopft mit Devotionalien seiner pro-
fessionellen Sammlerleidenschaft. Eine
Stiftung will er jetzt gründen, um das
finanzielle Risiko der Meteoritensuche
nicht mehr allein tragen zu müssen. Denn
Graus Einkünfte hängen nicht nur von sei-
nem Spürsinn und dem Fall der Meteori-
ten ab, sondern auch von dem jeweiligen
Fundort.

Das Problem seiner Profession ist, dass
es keine einheitliche Rechtsprechung zu
den Funden gibt. In Dänemark etwa hat
die Regierung 1989 ein Gesetz erlassen,
das Meteoriten zum Staatseigentum
macht. Dabei war im skandinavischen
Nachbarland der letzte Meteorit im Jahr
1951 gefunden worden. Nun muss Grau
auf einen fairen Finderlohn hoffen. Das
aber dürfte dauern. „Die Verhandlungen
darüber haben gerade erst begonnen“, er-
klärt er. Mehr will er dazu nicht sagen:
„Über Geld spricht man auch in unserer
Branche nicht.“

Im Jahr 1701 gründet ein französischer
Kapitän mit Namen Antoine Laumet

de La Mothe, Sieur de Cadillac, am Ufer
des Eriesees die Stadt Detroit. Das Ört-
chen im Mittleren Westen Amerikas ent-
wickelt sich im 20. Jahrhundert zur Wie-
ge der US-Autoindustrie. Große, ausla-
dende Fahrzeuge mit dem Namen Cadil-
lac werden Kult und zum Inbegriff des
„American Way of Life“. Doch die Krise
macht auch vor dem großen Namen Cadil-
lac nicht Halt. 308 Jahre nach der Stadt-
gründung droht nun dem letzten Cadil-
lac-Händler in der Detroiter Innenstadt
das Aus.

Die Kündigung des Vertrages wurde
Autohauseigentümer Doug Dalgleish per
Post mitgeteilt. Unterschrieben war der
Brief lediglich mit „General Motors
Corporation“. „Bei GM hatte nicht ein-
mal jemand den Mut, den Brief persön-
lich zu unterschreiben“, schimpft der
80-Jährige. Sein Geschäft liegt nur weni-
ge Meter von dem Ort entfernt, wo 1902
der erste Cadillac hergestellt wurde. Fa-
milie und Kunden aber wollen nun um
den 1954 gegründeten Betrieb kämpfen.
„Wir haben die Hoffnung noch nicht auf-
gegeben“, sagt Sohn Keith, 47, der be-
reits im Alter von zehn Jahren anfing, im

Familienbetrieb zu arbeiten. „Wir zie-
hen das bis zum Ende durch.“ Es ist ein
Kampf gegen einen übermächtigen Geg-
ner. Amerikas größter Autobauer GM
will im Zuge der Sanierung die Verträge
mit etwa 1100 Händlern kündigen. GM
werde Dalgleish in Zukunft keine Wagen
mehr liefern, erklärte eine GM-Spreche-

rin. Der Konzern müsse Überkapazitä-
ten abbauen. In den USA gebe es 1400 Ca-
dillac-Händler, für die Konkurrenzmar-
ken Lexus, BMW und Mercedes gebe es
zusammen nur 400 Händler. „Wir müs-
sen uns an unseren Wettbewerbern aus-
richten“, sagt die Sprecherin.

Der Detroiter Pfarrer Horace Shef-

field hält wenig von diesen wirtschaftli-
chen Rechenspielen. Der Geistliche hat
die Bewohner aufgerufen, gegen die
Schließung des letzten Cadillac-Händ-
lers in der Detroiter Innenstadt zu protes-
tieren. Das Aus für den Betrieb mit 60
Mitarbeitern würde den Zerfall der In-
nenstadt beschleunigen, warnt Shef-
field. „Wenn wir Nahrungsmittel oder
Kleidung kaufen wollen, müssen wir
schon heute in die Vorstädte fahren.“

Pfarrer Sheffield ist seit 15 Jahren
Kunde bei den Dalgleishs. Erst im Mai
hat er einen neuen Cadillac gekauft, um
seine Solidarität mit dem Betrieb zu de-
monstrieren. „Wir können es nicht akzep-
tieren, dass dieser Händler geschlossen
wird“, sagt der Pfarrer, der mit seinem
Protest nicht allein ist. In ganz Amerika
treibt der Kahlschlag Händler, aber auch
lokale Kongress-Abgeordnete auf die
Barrikaden. Ein weiterer Sohn des Fir-
meninhabers warnt die Hersteller vor ei-
ner Verschärfung der Krise. „GM über-
schätzt seine Produkte. Viele Amerika-
ner kaufen die Autos von Händlern wie
uns nur, weil wir ihre Familien seit Gene-
rationen beliefern“, sagt er. „Wenn es
uns nicht mehr gibt, wird GM noch viel
mehr Käufer verlieren.“ Reuters

Zu Beginn des Jahres wollten alle
nur das Eine: Die Konjunktur an-
kurbeln. Wir wissen, wie es aus-

ging: Trotz Abwrackprämie und Infra-
strukturmilliarden brach die Konjunk-
tur deutlich stärker ein, als man es erwar-
tete. Und was machen die Bundesbürger?
Die jüngste GfK-Umfrage brachte es ans
Licht: Mitten in der tiefsten Rezession
seit langem scheren sie sich keinen Deut
um die Wirtschaftskrise. Sie konsumie-
ren fröhlich, als wäre nichts! Es ist genau
das eingetreten, was wir bereits im Janu-

ar an dieser Stelle in der Süddeutsche
Zeitung prognostiziert hatten: dass die
niedrigen Preise vor allem bei Gütern,
die sehr häufig gekauft werden, die Kauf-
neigung der Konsumenten beflügeln wer-
den – wenn sie denn stabil bleiben.

Die Preise sind im Mai gegenüber dem
Vorjahresmonat unverändert geblieben,
vermeldete das Statistische Bundesamt
kürzlich. Doch diese „Nullflation“ er-
klärt nicht alles. Die amtliche Inflations-
rate kümmert die Verbraucher wenig. De-
ren Konsumneigung wird durch die Infla-
tionswahrnehmung bestimmt – und die-
se hängt im Wesentlichen von den Prei-
sen der Güter ab, die am häufigsten ge-
kauft werden. Das sind die Güter des täg-
lichen Bedarfs wie etwa Grundnahrungs-
mittel, Benzin oder das abendliche Bier

in der Kneipe. Diese Güter beanspru-
chen das Budget eines Haushalts vorran-
gig, weil sie zur kurzfristigen Sicherung
des gewohnten Lebensstandards wichti-
ger sind als selten gekaufte Güter wie
Flachbildfernseher oder neue Möbel.

Und wie steht es aktuell um die gefühl-
te Inflation? Der entsprechende Wert
liegt so tief wie seit zehn Jahren nicht
mehr. Nur etwa zehn Prozent der Bundes-
bürger meinen, dass die Preise eher ge-
stiegen sind als gefallen. Der Wert des
vom Forschungszentrum für Wirtschafts-
statistik (CEStat) der Uni Fribourg be-
rechneten Index der wahrgenommenen
Inflation liegt bei minus 1,2 Prozent.
Auch das ist der tiefste Wert seit etwa
zehn Jahren. Beide Indikatoren stürzten
simultan in kaum gesehene Tiefen.

Entscheidend für die Konsumneigung
der Verbraucher ist aber, wie sich die
Teuerung bei den häufig gekauften Gü-
tern zur Teuerung bei den selten gekauf-
ten Gütern verhält. Die Konsumneigung
ist dann besonders niedrig, wenn die
Teuerung bei den häufig gekauften Gü-
tern hoch ist im Vergleich zur Teuerung

bei den selten gekauften. Hohe Preise bei
Lebensmitteln und Benzin lassen weiter-
hin hohe Preise erwarten, weil jeder Ver-
braucher ziemlich genau prognostizieren
kann, wann er diese wieder kauft. Wenn

die wahrgenommene Inflation hoch ist,
wird auch weiterhin eine hohe Inflation
erwartet – und deshalb wird gespart.
Man will sich mit dem Ersparten gegen
weiter steigende Preise bei den häufig ge-
kauften Gütern absichern. Man legt ein
Inflationspolster an. Das war die vertrau-
te Situation vom Frühjahr 2007 bis Ende
2008. Der vom CEStat Fribourg regelmä-
ßig berechnete „Portemonnaie-Index“,
der die echte und nicht die gefühlte Teue-
rung der 50 meistgekauften Güter er-
fasst, lag mit Werten bis zu 7,5 Prozent
deutlich über dem Index der 50 am sel-
tensten gekauften Güter. Dieser Index
liegt seit zehn Jahren unter der Nulllinie
und pendelt um minus ein Prozent. Nur
Ende 2007 stieß er aufgrund der Erhö-
hung der Mehrwertsteuer zu Beginn des
Jahres kurzzeitig ins Positive.

Doch bereits Anfang 2009 zeigte sich
eine Trendwende: Die Teuerung der 50
meistgekauften Güter stürzte von plus
sechs Prozent ins Negative. Im Januar
lag sie bei etwa minus zwei Prozent. Die
Teuerung der 50 Güter, die am wenigsten
gekauft werden, verharrte weiter bei mi-

nus einem Prozent. Und was passierte
seither? Der „Portemonnaie-Index“ fiel
weiter und erreichte nun im Mai sein his-
torisches Tief von minus drei Prozent.
Und der Index der 50 Güter, die beson-
ders selten gekauft werden, bewegte sich
weiter bei etwas weniger als minus ein
Prozent. Wir beobachten eine seit Beginn
unserer Berechnungen einmalige Ent-
wicklung: An beiden Güterfronten sin-
ken die Preise!

Was bedeutet dies für die aktuelle Kon-
sumneigung der Verbraucher? Niedrige
Preise bei meistgekauften Gütern lassen
weiterhin niedrige Preise erwarten, weil
sie ja schon bald wieder gekauft werden.
Butter und Brötchen kauft man nicht auf
Halde. Weil also die niedrige Inflations-
wahrnehmung weiter eine niedrige Infla-
tion erwarten lässt, besteht kein Anlass
zu verschärftem Sparen. Die Konsumen-
ten rechnen damit, das ihre Kaufkraft
über längere Zeit gleich bleibt.

An der Preisfront gibt es also keinen
Grund, sich gegen steigende Preise bei
den häufig gekauften Gütern abzusi-
chern. Hinzu kommt, dass die Beschäftig-

ten wegen der drastisch gesunkenen In-
flationswahrnehmung erstmals seit lan-
ger Zeit meinen, dass die Löhne signifi-
kant gestiegen seien. Das gilt vor allem
für einkommensschwächere Haushalte.
Schon bescheidene Lohnerhöhungen rei-
chen derzeit aus, damit Beschäftigte mit
mittleren bis einfachen Einkommen
mehr Geld im Portemonnaie haben. Das
angelegte Inflationspolster ist überflüs-
sig geworden. Deshalb ist die Konsumnei-
gung im Vergleich zum vergangenen
Jahr angestiegen – und die Sparneigung
seit Beginn des Jahres gesunken.

Die gestiegene Konsumneigung er-
klärt auch, warum sich die Abwrackprä-
mie einer so großen Nachfrage erfreut:
Derartige Staatsgeschenke wirken nur,
wenn eine niedrige Inflation wahrgenom-
men und auch für die Zukunft erwartet
wird, wenn also an der Preisfront eine op-
timistische Stimmung herrscht. Bei ho-
her Inflationswahrnehmung werden sol-
che Staatsgeschenke nämlich ignoriert,
weil man lieber ein Inflationspolster an-
legt oder sein bereits angelegtes Polster
nicht angreift. Dies gilt besonders für Gü-
ter wie ein Auto, bei dem es nicht auf den
Kaufzeitpunkt ankommt. Das alte tut es
im Allgemeinen ja noch eine Weile.

Alle Inflationsindikatoren zeigen,
dass in diesem Frühsommer tatsächlich
eine einmalige Preissituation vor-
herrscht: Jetzt zu kaufen, macht Sinn.
Die Bundesbürger sind klug genug, das
zu bemerken.

Auf diesem Mann und seiner Firma ru-
hen die Hoffnungen vieler Schwerst-

kranker. „Patienten aus der ganzen Welt
rufen bei uns an“, erzählt Karl-Hermann
Schlingensiepen, Mediziner und Mitgrün-
der der Regensburger Firma Antisense
gerne. Der Biotechnologie-Betrieb hat
den Kampf gegen eine besonders bösarti-
ge Krebsart angetreten. Die 68 Mitarbei-
ter wollen schnell wachsende, schwere
Gehirntumore stoppen. Diese gelten als
sehr gefährlich; innerhalb weniger Wo-
chen kann der Tumor pflaumengroß wer-
den. Jährlich erkranken mehrere tau-
send Deutsche daran, und das kommt ei-
nem Todesurteil gleich: Selbst die beste
Therapie mit Operation, Chemotherapie
und Bestrahlung kann die Überlebens-
zeit im Schnitt nur um wenige Monate
verlängern.

Der 49-jährige Wissenschaftler Schlin-
gensiepen forscht mit den Kollegen seit
gut zehn Jahren an einem Wirkstoff, der
Krebszellen am Wachsen hindern soll.
Das künstlich hergestellte Arzneimittel
blockiert auf molekularer Ebene gezielt
krankmachende Eiweiße, wodurch der
Schutzwall des Tumors fällt und die kör-
pereigene Immunabwehr loslegen kann.
Seit April befindet sich das Mittel in der
letzten von drei vorgeschriebenen Test-
phasen vor der Marktzulassung; knapp
150 Krebskranke haben es getestet. Bei
vielen hat es den Krebs gestoppt, das ag-
gressive Wachstum kam zum Stillstand.

So weit vorgedrungen in der For-
schung sind in Deutschland nur sehr we-
nige der gut 500 Biotech-Firmen: Nur et-
wa zwölf potentielle neue Arzneimittel
haben es im vergangenen Jahr in die letz-

te Testphase geschafft. Darin muss ein
Mittel an Kranken seine Wirksamkeit be-
weisen.

Schlingensiepen und seine Familie
träumen schon lange vom Durchbruch.
Gemeinsam mit seinen Brüdern Reimar
und Georg-Ferdinand sowie seinem
Schwager Wolfgang Brysch gründete
Karl-Hermann Schlingensiepen die Fir-
ma vor gut zehn Jahren, im Jahr 1998, in
Göttingen. Mutter Alexandra und Freun-
de gaben Gründungskapital. Bis heute
hat Antisense 68 Millionen Euro Wagnis-
kapital eingeworben.

Vor der Gründung hatte Schlingensie-
pen in Göttingen Medizin studiert, mit
Abstechern nach Cambridge, Harvard
und Baltimore. Im Anschluss etablierte
und leitete er die Arbeitsgruppe für Tu-
morforschung am Max-Planck-Institut
für Biophysikalische Chemie in Göttin-
gen. Dass er nicht in Niedersachsen
blieb, ist der Umtriebigkeit der bayeri-
schen Regierung zu verdanken. Sie lock-
te ihn mit finanzieller Unterstützung
nach Regensburg.

Heute schmückt sich das Land gern
mit dem Erfinder: „Das Wirken von Anti-
sense Pharma zeigt sehr klar, warum die
moderne Biotechnologie als Schlüssel-
technologie des 21. Jahrhunderts gilt“,
sagte die bayerische Wirtschaftsministe-
rin Emilia Müller anlässlich der 10-Jah-
res-Feier im vergangenen Oktober.
Schlingensiepen dürfte es gefreut haben.
Am Freitag erfolgte nun eine weitere Eh-
rung: Der ehemalige baden-württember-
gische Ministerpräsident Lothar Späth
zeichnete Antisense aus – als eines der in-
novativsten 100 Unternehmen im deut-
schen Mittelstand.  Kristina Läsker

Ein Meteoroid ist ein Eisen- oder Ge-
steinsbrocken, der zwischen den Plane-
ten unseres Sonnensystems kreist.
Zum Meteor wird er, wenn er in die Erd-
atmosphäre eintaucht. Die helle Spur,
die er am Nachthimmel verursacht,
macht ihn umgangssprachlich zur Stern-
schnuppe. Große und sehr lange leuch-
tende Meteore wiederum werden Feuer-

kugeln genannt. Erst seine Reste und
Bruchstücke, die auf die Erde prallen,
machen den Meteor zum Meteoriten.
Diese Objekte aus dem All sind nicht
nur für Sammler, sondern vor allem
auch für Wissenschaftler interessant.
Sie lassen Rückschlüsse über die Ent-
stehung und Entwicklung des Sonnen-
systems zu.  uhl

Eineinhalb Jahre nach seinem Einstieg
bei Avtovaz verliert Renault beim größ-
ten russischen Autobauer („Lada“) an
Einfluss. Der Avtovaz-Geschäftsführer
Yann Vincent verlässt den Konzern und
wird durch den Russen Igor Komarow er-
setzt, berichtet das Wirtschaftsblatt Les
Echos. In Russland kursierten Pläne, Av-
tovaz, GAZ und Opel in einem russischen
Verbund zusammenzuführen, schreibt
zudem das Finanzblatt La Tribune. Re-
nault strebe das aber nicht an. dpa Douglas Dalgleish (rechts) und sein Bruder Charles geben nicht auf.  F.: Reuters

Russe übernimmt Führung

Auf der Jagd nach Feuerkugeln
Der Meteoritensammler Thomas Grau hofft auf „Post von oben“. Er hat sein Hobby zum Beruf gemacht

Überglücklich war Thomas
Grau, als er am 4. März den lan-
ge gesuchten Meteoriten auf Lol-
land entdeckt hatte. Dieser war
bei dem spektakulären Ostsee-
Boliden am 17. Januar gefallen.
Foto: Thomas Grau

Vom Meteoroid zum Meteoriten  

Der Firmengründer von PC-Ware, Knut
Löschke, hatte große Pläne. Mit neuem
Partner und neuen Geschäftsfeldern
wollte er den Leipziger IT-Dienstleister
zur Nummer eins in Europa machen.
Doch der neue österreichische Großaktio-
när Raiffeisen Informatik (Anteil 74 Pro-
zent) hat ihm nun den Stuhl vor die Tür
gesetzt – „vollkommen überraschend“,
wie Löschke sagt, der mit seiner Familie
16 Prozent hält. „Der neue Hauptgesell-
schafter wünscht eine höhere Perfor-
mance, andere Fokusthemen, einen ande-
ren Führungsstil und eine andere Unter-
nehmenskultur“, schreibt Löschke an
die Mitarbeiter. Dafür werde nun ein neu-
er Vorstand aus Wien sorgen. uhl

Wirtschaftskrise? Na und!
Die Bundesbürger haben das Gefühl, dass die Preise fallen – vor allem bei jenen Gütern, die sie besonders häufig kaufen. Dieses

Gefühl ist richtig. Und deshalb geben die Deutschen trotz der Rezession eifrig Geld aus / Von Hans Wolfgang Brachinger

Der
Tumorbekämpfer

Der Arzt Schlingensiepen weckt
bei Krebskranken Hoffnungen

Aufstand in Detroit
Doug Dalgleish, der letzte Cadillac-Händler im Zentrum der Autostadt, soll schließen. Nun regt sich Protest

Chef von PC-Ware muss gehen
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„Das Wichtigste
sind die

Augenzeugenberichte.“

Im Blickpunkt

Hans Wolfgang Brachinger
ist Professor am Forschungs-
zentrum für Wirtschaftsstatis-
tik der Universität Freiburg

in der Schweiz  Foto: oh

FORUM

Karl-Hermann Schlingensie-
pen.  Foto: dpa
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